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Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst

Nr. 2 - 27. Jahrgang Verlag: Berner Woche, Bern 9. Januar 1937

Die Stadt versank im Nebelmeer
Mit allen ihren Glocken.
Ihr Blick ist seltsam blind und leer,
Ihr Pulsschlag scheint zu stocken.

Ein Turm allein reckt sich ins Licht;
Der höchste ist's von allen,
Und mächtig lässt er -hörst du's nicht ?-

Nun seine Stimme schallen.

Zwar klingt die Glocke die er rührt,
Noch tief aus Nebelgründen —
Doch wessen Stirn das Licht verspürt,
Laut muss er es verkünden!

[fpafter Diester

y0 A* /A/D /l,
Roman von LIS A WENG ER z

„Du baft ben Sater auch nicht gefannt, als bu bid) in ihn
oerliebt baft. llnb benf toie herrlich, nun toirft bu ©rohmuiter,
unb bu 2letti, ©rohoater

„Sann nicht fagen, bah ich mich befonbers nach biefer
Sßürbe gefebnt babe", fagte ber Sater. „llnb ich roeih nicht, ob
bu bid) su einer Stutter eigneft."

„21ber ich meih es."
llnb nun gingen fie, um ©laubias ©eburtstagsgefcbent au

boten
Die Eleine Truppe toartete oor einer alten, baufälligen Türe,

toeit braufjen oor ber Stabt. ©in Saum ftanb auf einem Elemen

Stafenfled, unb ein Sögel fang, ©laubia flopfte an; aber nie*
manb antroortete. Sie öffneten unb tarnen auf einen engen,
ruhigen glur. „(Bebt nur rubig hinein", fagte ©laubia, unb ging
ooran. Die genfterläben toaren gefcbloffen. 2Iuf bem fcbmalen
SSett, mit einem su tur3en Säten sugebedt, lag bie arme grau,
bie geftern ibren Scbmer3en, ibrer bittern 21rmut, ibren feeli=
fcben Seiben unb täglichen Sorgen entflohen mar. Das Seth
dien mar leer. Die grau lag fo allein auf ihrem Sett, mie es

ihr nie im Sehen gegönnt mar. Drei Sinber batte fie in bem
tleinen fftaum um fid) gehabt, eine alte Stutter unb ihren
Stann. ©laubia ftrid) ihr liebeooll über bie haare, bie unter bem
Tuch beniorfaben. Sie mar fcbmer bebrüdt. Sielleicbt mar es

ber unbemuhte ©ebante an ben Tob, bem fid) niemanb ent=

Sieben tann, oielteidjt trauerte fie um bas fdjmere Sehen, bas

biefe Tote 3U überminben gehabt batte, oielleicbt empfanb fie es

als Slnmaffung, als Unrecht, bah fie bas Sinb biefer grau nun

um fid) haben follte unb fid) an ihm freuen burfte, roäbrenb bie

Stutter 3d) toill beinern Sinbe eine rechte Stutter fein, fo

gut ich tann, bacbte fie, unb bie 21ugen füllten fid) mit Tränen.
Die ©röfje ihrer Aufgabe überfiel fie erft jefet. häubcben unb

Sädcben, rofa unb blau — bas ift fd)ön unb gut. 2lber oeranh

mortlicb fein für bie ©efunbbeit, bas gorttommen, bie Seele

biefes Sinbes, bas ift fcbmer.

„Seht euch bocb", flüfterte fie. ,,©s muh ja gleich jemanb

tommen." Tante Sofa unb Stufine ©ins fefeten fid). Da mobnen

nun fo oiele Stenfcben jahraus unb jahrein in smei tlemen

Stuben, haben 3U beih im Sommer unb 3« talt im Söinier,

haben menig greube, Srantbeit unb unb mie gebt s mir"?

Sorbänge unb Slurnen unb Silber an ben Sßänben su

effen marm ad), ich mill mir oiel Stüpe geben. 3d)

mill bas Svinb glüdücb machen — menn ich tann. Sias fie nun
noch bacbte, ohne SBorte, faft ohne ©ebanfen, mar eüt ©ebet.

Sie muhte es nicht; aber es mar trofebem ein ©ebet.

Die alte Stutter tarn, bas Stinb im Stedtiffen im ttrm.
Trofe ber SSärme in gebern unb Sffiolle geftedt, mit rotem,

Lin ölan für Leilnatliàe à unä I<nn8t

ski r. 2 - 27. ^àZanA Verlag: Lerner ^Vocke, Lern 9. Januar 19z 7

à lVà/
Nie 8 tackt versank im kiekelmeer
Ivlir alien ikren Glocken.
Ikr klick ist seltsam kknck un ci leer,
Ikr kuissckiaA scheint 2N stocken.

Lin Turin allein reckt sick ins kickt;
Ner köckste ist's von allen,
Nncl mäckriA lässt er -korst cku's nickt?-
Kinn seine 8tinnne sckallen.

Lwar klingt ciie Glocke clie er rnkrt,
kiock tief aus kiekel^rüncken —
Nock wessen 8tirn clas kickt verspürt,
Kant muss er es verküncken!

Loman von KI8 ^ VL KKi G kk. 2

„Du hast den Vater auch nicht gekannt, als du dich in ihn
verliebt hast. Und denk' wie herrlich, nun wirst du Großmutter,
und du Aetti, Großvater ."

„Kann nicht sagen, daß ich mich besonders nach dieser

Würde gesehnt habe", sagte der Vater. „Und ich weiß nicht, ob
du dich zu einer Mutter eignest."

„Aber ich weiß es."
Und nun gingen sie, um Claudias Geburtstagsgeschenk zu

holen.
Die kleine Truppe wartete vor einer alten, baufälligen Türe,

weit draußen vor der Stadt. Ein Baum stand auf einem kleinen
Rasenfleck, und ein Vogel sang. Claudia klopfte an; aber nie-
mand antwortete. Sie öffneten und kamen auf einen engen,
rußigen Flur. „Geht nur ruhig hinein", sagte Claudia, und ging
voran. Die Fensterläden waren geschlossen. Auf dem schmalen
Bett, mit einem zu kurzen Laken zugedeckt, lag die arme Frau,
die gestern ihren Schmerzen, ihrer bittern Armut, ihren seeli-
schen Leiden und täglichen Sorgen entflohen war. Das Bett-
chen war leer. Die Frau lag so allein auf ihrem Bett, wie es

ihr nie im Leben gegönnt war. Drei Kinder hatte sie in dem
kleinen Raum um sich gehabt, eine alte Mutter und ihren
Mann. Claudia strich ihr liebevoll über die Haare, die unter dem
Tuch hervorsahen. Sie war schwer bedrückt. Vielleicht war es

der unbewußte Gedanke an den Tod, dem sich niemand ent-

ziehen kann, vielleicht trauerte sie um das schwere Leben, das

diese Tote zu überwinden gehabt hatte, vielleicht empfand sie es

als Anmaßung, als Unrecht, daß sie das Kind dieser Frau nun

um sich haben sollte und sich an ihm freuen durfte, während die

Mutter Ich will deinem Kinde eine rechte Mutter sein, so

gut ich kann, dachte sie, und die Augen füllten sich mit Tränen.
Die Größe ihrer Aufgabe überfiel sie erst jetzt. Häubchen und

Jäckchen, rosa und blau — das ist schön und gut. Aber verant-

wortlich sein für die Gesundheit, das Fortkommen, die Seele

dieses Kindes, das ist schwer.

„Setzt euch doch", flüsterte sie. „Es muß ja gleich jemand

kommen." Tante Rosa und Kusine Eins setzten sich. Da wohnen

nun so viele Menschen jahraus und jahrein in zwei kleinen

Stuben, haben zu heiß im Sommer und zu kalt im Winter,
haben wenig Freude, Krankheit und und wie gehl s mir?

Vorhänge und Blumen und Bilder an den Wänden zu

essen warm ach, ich will mir viel Müpe geben. Ich
will das Kind glücklich machen ^ wenn ich kann. Was sie nun
noch dachte, ohne Worte, sast ohne Gedanken, war ein Gebet.

Sie wußte es nicht; aber es war trotzdem ein Gebet.

Die alte Mutter kam, das Kind im Steckkissen im Arm.
Trotz der Wärme in Federn und Wolle gesteckt, mit rotem,
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